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208 DIE BERNER WOCHE

benbenbe Did) ter griebrid) oon ©tattfeiffpn befonberes ©e=

fallen an i[)m fanb unb feinen großen ©influfe am Eofe aufs
befte für ifen oermenbete. „Durdj bas allgemeine £ob bes
Eofes aufmerffam gemacht, roöflen nun bie ï)tefigert ©e=

arnten, unb' bas erfte SJitHiär bie Sadje auch feben, 3U rnel»

djem ©nbe mtr ber ©atshausfaal auch/unentgeltlich ange»
roiefen mürbe, too mir nun morgen unb übermorgen 3tus=

ftetlung geben merben." ©ön Stuttgart meg, mo ihm glei»
djerntafeen hohe ©nerfennung 3uteil marb, treibt ibit bann
bas Eeimmeh mieber nach ber Eeimat. 'Seine gamilte reifte
ibm nadj Sdjaffhaufen entgegen; Die greube bes äBieber»
febens nach' halbjäljrlidjem ©etrenntfein fann man fiife leicht
beulen.

©uch oon feiner 3toeiten Deutfdjlanbreife, bie Sr. fit.
Etönig im SBinter 1819/20 unternahm, finb uns ©riefe
mitgeteilt. SBieber benufet er ©efanntfdjaften unb alte ©e»

3iebungen unb tnüpft neue an. (Er mehrt feine Etünftler»
rnappe mit eigenen unb mit oon gremtben bebiäierten 2Ber=

ten. 3n greiburg im ©reisgau fd>ïtefet er einen ©Horb
für 120 tfeinere Oelgemälbe, jebes su 6 ßouisbor, ab —
bejeiibnenb für ben > Etunftbetrieb, roie er- barnals im
Sdjmange roar bei groben unb flehten ©teiftern. 3n Etarls»
ruhe unb ©tannljeim tourbe er mobl aufgenommen. Sein
Urteil über, bas ffiefdjaute ift aber buret) bas oiele (Erlebte
Kbon gefdjeirft. ©efnnber 3d)iuei3erîi1111 fomutt barin gur
©eltung. So fchreibt er über ein im Etarlsruher Dbcater
gefdjauies Stüd, es habe ihn faft „Etörblen" madjen. „Das
©ublifum benahm fidj. reibt gemein, babei. 3dj finbe tag»
lief) ntebr beit ©runbfafe richtig, bafi ein ©nbiilum, toenigftens
ber ©efdjmad besfeiben, am leidjteften im Dheater gu er»

fennen ift." Das gilt fogar nod) "heute.

Stuf bem SBege über bie fteinen gürftenböfe Coburg
unb SBeimar nach Dresben mill ihm auch' bas ©ntidjam»
brieren unb ©üdenbeugen fdjier oerleiben, obfehon er über»
all für Schroeijeroerbältniffe gtängenb aufgenommen tourbe.
3n SBeimar tourbe Etönig burd) Eerrn Eofrat ©teper bei
„SBinifter" ffioethe eingeführt, „©oethe habe id) eine eigene

©orftetlung gegeben" — fchreibt Etönig oon SBeimar aus
— „ba er nicht toobl ift, unb bas ©efdjmärm nidjt oer»

tragen fann. (Er mar ungemein mobl 3ufrieben; es fann
bies für bie 3ulunft oon groben gofgen fein." 3. E. ©teper,
©oetljes greunb unb Etunftberater, fdjrieb über Etönig unb
fein Etabinet in jenen Dagen Das fofgenbe liebenstoürbige
Urteil: „Eier toar oor einigen Dagen ber SCTlater Etönig aus
©ern; — er 3eigte oortrefflidje, transparente Sanöfdjäften;
er felbft toar oerftänbig, in getoiffem Sinne geiftreidj tu
nennen — auch freu3brao!" 3btu mirb auch eine ausfübr»
liehe ©efdjreibung ber transparenten 3ugef<brieben, bie lange
3eit als aus ber geber ©oethes ftammenb angefeben tourbe,
nun aber als ©oetljetert aufgegeben ift. Der Dichter felbft
fdjrieb in ben „Slnnalen ber tag» unb _3abreshefte"

_

eine

tur3e ©emerfung über Etönigs transparenten, 00m ©efidjts»
punfte bes garbenforfd).ers aus, ohne aber babei ein SBert»

urteil 3U fällen.
SCUit bem SBeimarer ©rief 00m 27. gebruar 1820

fcfjliefet bie Sammlung, fotoeit fie ©löfdj' publi3iert hat. 3n
einer SInmerfung 3um ©ortoort oertoeift aber ber heraus»
geber auf ©riefe, bie oon Etönigs ©arifer Steife bes 3abres
Î829 her erhalten geblieben 'finb, aber 3U Tpät in feine

Eänbe gefommen feien. ©u<fe biefe mühten für Etunftfreunbe
oon 3ntereffe fein. Ob fie in3mifd>en oeröffentlich't rooröen
finb, ent3iebt fieb leiber unferer Etenntnis. H. B.

." ' .=raM
^usgeftoßene.

©on Sans 3ulliger, 3ttigen.
SBentt toir in ber Sittengef<fe,id)te ber ©ölfer barnadj

fabnben, fo fittben toir 3U allen 3eiten beftimmte ©erufe
ober ©ollsïlaffen, bie außerhalb ber ©efefee, ber ©toral,
ber fo3ialen unb ftaatlicben ©e3iebungen ber übrigen ©olfs»
flaffen ftanben ober heute nodj fteben.

3d)' benfe babei toeber an bie barbarifdje 3ett bes alten
©oms, too ber Sflaoe fid). 3ur ©rgöbung oornehmer Serr»
fdjaften unb bes ©öbels im Slmphitbeater abfdjlacbten liefe,
nodj. an jenes buntle üapitel ber ©efdjidjte unferes ©hriften»
turns, too man im ©amen bes (Erföfers bie inbianifdje ©äffe
fo3ufagen ausrottete unb nach ©egern jagte, bie fdjledjter
befeanbett tourben als Sunbe. (Es gab 3U jeber 3eit 9©en=

fdjen, bie in ihrem eigenen SdntOjtlanbe ausgeftofeen unb
jenfeits bes orbentlidjen ©echtes toaren.

©s ift beïannt, bafe beifpielstoeife in unferen ßanben
ber Scfearfridjter, ber „31 n g ft m a n n" nidjt als „efetlidj"
galt. Obfehon er für fein trübfeliges Sanbtoer! orbent»
liehen Sohn erhielt, fonberte fieb ber ©eringfte oon ihm ab.
Seine Etinber toaren 3ur ©he mit anberen Sdjarfridjters»
tinbern oerbammt, unb es bitbete fid) mit ber 3eit eine
befonbere Äafte. 3tn getoiffen Orten toar es einem Sdjarf»
ridjter geftattet, fid) ein ÎBeib, bas er richten füllte, 3U

feiner grau 3U nehmen, ober feine Dodjlter hatte bas ©echt,
einen SJtann, ber gehängt ober enthauptet roerben follte,
baburch' 3U erlöfen, bafe fie ihn sur ©he begehrte. So mar
er bennodj für bie übrige ©efellfdjaft erlebigt, b. h- er
tonnte nur als ©idjter für fie „nüfelidj" fein. ©Sie unfer
©oft über bie ©ngftmänner bachte, getgt folgenbe Sage:
3u einem Sdjiarfrichter in unferer Stabt tarn ein armer
Sinterfäfee unb bat ihn, bei feinem bre^efenten Elinbe, es

mar ein 9Käbd)en, ©eoatter 3U ftefen. Der ©ngftmann, ber
fein Sdjtoert pufete, marnte ben ©ittfteller oor einem fol»
den ungetoofealidjen ©egebren. Slber ber arme ©lann fagte
ihm, er toiffe fonft niemanben, ber ihm ben ©efallen tun
molle. Da roilligte ber ©idjter ein, unb roährenb bes Sanb»
fdjlags bradj mit lautem Eltirren bie Ettinge bes Sdjmertes
ent3toei. Der ©idjter erfdjrat.- ©r hatte mit bem Sdjmerte
bereits neununbneun3ig ©îenfdjen gerichtet, unb es mar
©rauch, bafe ein Sdjtoert nur einfeanbertmat 3um_ ©ebraui^e
tarn. Dafe nun bas Sdjmert fprang, beoor es feinen Dienft
oollenbet hatte, unb bafe es gerabe in biefem ©ugenblide
fprang, fdjien bem ©idjter tein gutes Omen für fein ©aten»
tinblein 3U bebeuten. Der Sitte gemäfe ftellte er bas Sdjmert'
toieber her, bamit es feine oolle ©flidjt oerridjte, ehe es 3ur
©übe fomme; benn es ging ber ©laube, bafe ein 3U_ frühe
3ur ©übe gelangtes ©idjtfdjmert Unheil anftifte. ©Sährenb
acbt3ebn 3abren hatte bann bas Sdjmert ©übe, benn es

fam in ber Stabt ©ern fein hochnotpeinlicher gall 3Çtr 3Ib=

urteilung. Dann mürbe ber ©ngftmann 3ur Einrichtung
einer Etinbsmörberin gerufen. 30s er bas Sdjmert erhob,

brach es nodjmals. Der ©idjter betrachtete fein Opfer ge=

nauer unb fatj, bafe bie Etinbsmörberin fein ©atenlinb _roar.
©r* ging 00m ©lafee, unb niemanb fah ihn je mieber.

©itt änberer ©ichter ooltbrachte an ber ©erurteilten ben

Dobesftreidj. >

3le()nlid) oerrufene Eanbmerfer maren bie Seiler in
ben ©prenäen unb bie S dj. r e i n e r in ber Sretagne. 3ette

lieferten bem Eenfer ben Strid, unb biefe erriäjleien bie

©algcn. Sie trieben fid) oft meit in ben. .ßanben herum
mie bie 3igeuner, barurn fanb fid) in ihrer Spradje ein

reidjer ©infd)Iag ber 3igeitner= unb ©aunerfpracbe, mas audj

nicht ba3U beitrug, bafe fie 00m fefehaften ©olfe mehr ge»

adjtet mürben.

3Iuch mo beute ber ©laubensfanatismus nid)t mehr
übertrieben 3um ©usbrud fommt, glimmt in ben euro»

päifdjen ©ölfern nodj bie alte ©eradj'tung unb ©bfhäfeung
ber 3 u b e n. 3m ©tittelalter maren fie retfetlos. - ©lau
butbete fie, weil fie Selb lieben. Sie" nahmen aber $in8
bafür, unb nach ber ©ibel ift 3insnebmen "©Su^erei Diefe
©uffaffung, oon ßutber unb 3mingli ftar! betont,

^
ift uns

beute 3mar oerloren gegangen, aber ber faft Inftinttioe Eafe

gegen bte 3uben als ©etrüger unb Ueberlifter blieb, ob»

fdjon oiele ber gröfeten ©elfter .unferes unb hes oergan»

genen 3abrbunberts 3uben maren, unb fdjliefelidj mar aud)

3efus einer... Dafe bie leisten 3ahre in unferem ©urooa
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bendende Dichter Friedrich von Matthisson besonderes Ge-
fallen an ihm fand und seinen großen Einfluß am Hofe aufs
beste für ihn verwendete. „Durch das allgemeine Lob des
Hofes aufmerksam gemacht, wollen nun die hiesigen Be-
amten, und das erste Militär die Sache auch sehen, zu wel-
chem Ende mir der RatsHaussaal auch unentgeltlich ange-
wiesen wurde, wo wir nun morgen und übermorgen Aus-
stellung geben werden." Von Stuttgart weg. wo ihm glei-
chermaßen hohe Anerkennung zuteil ward, treibt ihn dann
das Heimweh wieder nach der Heimat. Seine Familie reiste

ihm nach Schaffhausen entgegen. Die Freude des Wieder-
sehens nach halbjährlichem Getrenntsein kann man sich leicht
denken.

Auch von seiner zweiten Deutschlandreise, die F. N.
König im Winter 1319/20 unternahm, sind uns Briefe
mitgeteilt. Wieder benutzt er Bekanntschaften und alte Be-
Ziehungen und knüpft neue an. Er mehrt seine Künstler-
mappe mit eigenen und mit von Freunden dedizierten Wer-
ken. In Freiburg im Breisgau schließt er einen Akkord
für 120 kleinere Oelgemälde, jedes zu 6 Louisdor, ab—
bezeichnend für den Kunstbetrieb, wie er damals im
Schwange war bei großen und kleinen Meistern. In Karls-
ruhe und Mannheim wurde er wohl aufgenommen. Sein
Urteil über das Geschaute ist aber durch das viele Erlebte
schon geschärft. Gesunder- Schweizersinn kommt darin zur
Geltung. So schreibt er über ein im Karlsruher Theater
geschautes Stück, es habe ihn fast „Körblen" machen. „Das
Publikum benahm sich recht gemein dabei. Ich finde täg-
lich mehr den Grundsatz richtig, daß ein Publikum, wenigstens
der Geschmack desselben, am leichtesten im Theater zu er-
kennen ist." Das gilt sogar noch, heute.

Auf dem Wege über die kleinen Fürstenhöfe Koburg
und Weimar nach Dresden will ihm auch das Anticham-
brieren und Rückenbeugen schier verleiden, obschon er über-
all für Schweizerverhältnisse glänzend aufgenommen wurde.
In Weimar wurde König durch Herrn Hofrat Meyer bei

„Minister" Goethe eingeführt. „Goethe habe ich eine eigene

Vorstellung gegeben" — schreibt König von Weimar aus
— „da er nicht wohl ist, und das Eeschwärm nicht ver-
tragen kann. Er war ungemein wohl zufrieden; es kann
dies für die Zukunft von großen Folgen sein." I. H. Meyer,
Goethes Freund und Kunstberater, schrieb über König und
sein Kabinet in jenen Tagen das folgende liebenswürdige
Urteil: „Hier war vor einigen Tagen der Maler König aus
Bern: — er zeigte vortreffliche, transparente Landschaften:
er selbst war verständig, in gewissem Sinne geistreich zu
nennen — auch kreuzbrav!" Ihm wird auch eine ausführ-
liche Beschreibung der Transparenten zugeschrieben, die lange
Zeit als aus der Feder Goethes stammend angesehen wurde,
nun aber als Goethetert ausgegeben ist. Der Dichter selbst

schrieb in den „Annalen der Tag- und Jahresheste" eine

kurze Bemerkung über Königs Transparenten, vom Gesichts-
punkte des Farbenforschers aus, ohne aber dabei ein Wert-
urteil zu fällen.

Mit dem Weimarer Brief vom 27. Februar 1820
schließt die Sammlung, soweit sie Blösch publiziert hat. In
einer Anmerkung zum Vorwort verweist aber der Heraus-
geber auf Briefe, die von Königs Pariser Reise des Jahres
Ì829 her erhalten geblieben find, aber zu "spät in seine

Hände gekommen seien. Auch diese müßten für Kunstfreunde
von Interesse sein. Ob sie inzwischen veröffentlicht worden
sind, entzieht sich leider unserer Kenntnis. lt. ö.

Ausgestoßene.
Von Hans Zulliger, Jttigen.

Wenn wir in der Sittengeschichte der Völker darnach
fahnden, so finden wir zu allen Zeiten bestimmte Berufe
oder Volksklassen, die außerhalb der Gesetze, der Moral,
der sozialen und staatlichen Beziehungen der übrigen Volks-
klaffen standen oder heute noch stehen.

Ich denke dabei weder an die barbarische Zeit des alten
Roms, wo der Sklave sich zur Ergötzung vornehmer Herr-
schuften und des Pöbels im Amphitheater abschlachten ließ,
noch an jenes dunkle Kapitel der Geschichte unseres Christen-
tums, wo man im Namen des Erlösers die indianische Rasse
sozusagen ausrottete und nach Negern jagte, die schlechter

behandelt wurden als Hunde. Es gab zu jeder Zeit Men-
schen, die in ihrem eigenen Heimatlande ausgestoßen und
jenseits des ordentlichen Rechtes waren.

Es ist bekannt, daß beispielsweise in unseren Landen
der Scharfrichter, der „An g st mann" nicht als „ehrlich"
galt. Obschon er für sein trübseliges Handwerk ordent-
lichen Lohn erhielt, sonderte sich der Geringste von ihm ab.
Seine Kinder waren zur Ehe mit anderen Scharfrichters-
lindern verdammt, und es bildete sich mit der Zeit eine
besondere Kaste. An gewissen Orten war es einem Scharf-
richter gestattet, sich ein Weib, das er richten sollte, zu
seiner Frau zu nehmen, oder seine Tochter hatte das Recht,
einen Mann, der gehängt oder enthauptet werden sollte,
dadurch zu erlösen, daß sie ihn zur Ehe begehrte. So war
er dennoch für die übrige Gesellschaft erledigt, d. h. er
konnte nur als Richter für sie „nützlich" sein. Wie unser
Volk über die Angstmänner dachte, zeigt folgende Sage:
Zu einem Scharfrichter in unserer Stadt kam ein armer
Hintersäße und bat ihn, bei seinem dreizehnten Kinde, es

war ein Mädchen, Gevatter zu stehn. Der Angstmann, der
sein Schwert putzte, warnte den Bittsteller vor einem sol-
chen ungewöhnlichen Begehren. Aber der arme Mann sagte

ihm, er wisse sonst niemanden, der ihm den Gefallen tun
wolle. Da willigte der Richter ein, und während des Hand-
schlags brach mit lautem Klirren die Klinge des Schwertes
enlzwei. Der Richter erschrak.. Er Hatte mit dem Schwerte
bereits neunundneunzig Menschen gerichtet, und es war
Brauch, daß ein Schwert nur einhundertmal zum^ Gebrauche
kam. Daß nun das Schwert sprang, bevor es seinen Dienst
vollendet hatte, und daß es gerade in diesem Augenblicke
sprang, schien dem Richter kein gutes Omen für sein Paten-
kindlein zu bedeuten. Der Sitte gemäß stellte er das Schwert
wieder her, damit es seine volle Pflicht verrichte, ehe es zur
Ruhe komme: denn es ging der Glaube, daß ein zu frühe

zur Ruhe gelangtes Richtschwert Unheil anstifte. Während
achtzehn Jahren hatte dann das Schwert Ruhe, denn es

kam in der Stadt Bern kein hochnotpeinlicher Fall zur Ab-
urteilung. Dann wurde der Angstmann zur Hinrichtung
einer Kindsmörderin gerufen. Als er das Schwert erhob,

brach es nochmals. Der Richter betrachtete sein Opfer ge-

naüer und sah, daß die Kindsmörderin sein Patenkind war.
Er ging vom Platze, und niemand sah ihn je wieder.
Ein änderer Richter vollbrachte an der Verurteilten den

Todesstreich. -

Aehnlich verrufene Handwerker waren die Seiler in
den Pyrenäen und die Schreiner in der Bretagne. Jene

lieferten dem Henker den Strick, und diese errichteten die

Galgen. Sie trieben sich oft weit in den. Landen herum
wie die Zigeuner, darum fand sich in ihrer Sprache ein

reicher Einschlag der Zigeuner- und Gaunersprache, was auch

nicht dazu beitrug, daß sie vom seßhaften Volke mehr ge-

achtet wurden.

Auch wo heute der Glaubensfanatismus nicht mehr
übertrieben zum Ausdruck kommt, glimmt in den euro-
päischen Völkern noch die alte Verachtung und Abschätzung

der Juden. Im Mittelalter waren sie rechtlos. Man
duldete sie, weil sie Geld liehen. Sie'" nahmen aber Zins
dafür, und nach der Bibel ist Zinsnehmen 'Wucheren Diese

Auffassung, von Luther und Zwingli stark betont, ist uns

heute zwar verloren gegangen, aber der fast Instinktive Haß

gegen die Juden als Betrüger und Ueberlister blieb, ob-

schon viele der größten Geister.unseres und des vergan-
genen Jahrhunderts Juden waren, und schließlich war auch

Jesus einer... Daß die letzten Jahre in unserem Europa
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nod) 3ubenpogrome ßeroorbracbten, tft ebenfo fcßänblid), tote
bte iteßeroerbremumgen ber ©egenreformationsgeit.

2Bie ben Suben, ift aud> ben 3tgeunern nie ge»
lungen, fidj mit bem anbeten SBoIIe 3u oermifdjen. 2tucß
wenn fie fid), mie bie lanbalufifdjen Zigeuner, anfiebelten
unb Slderbauer unb SBießgücßter mürben, ©s frommte ibnen
aud) roenig, ben d)rift ließ en ©tauben anzunehmen. Sie burf»
ten nur 311 einer fpe3iel für fie beftimmten Düre 3ur ftircße
hinein, ein abgeäirleBter unb oielerorts mit ©ittern abge»
id)lo|fener ffJtah in ber -Stircße mar für fie beftimmt. 2tebn=
Keß burften bie ©0Iiiberts in Poitou ihre ginger nidjt
in bas gleiche SBeibroufferbeden tauchen, mie bie anbcrn
ERitcßriften, aud) ihre Berührung oerunreinigte. Schritten
fie über eine S rüde, fo mar es ihnen nicht geffattet fid)
an ben ©elänbern 3U halten, unb bamii ber 23o:ben nicht
urein merbe, hatten fie Sanbalen 3u tragen. Stuf 93ruft
unb 9tüden trugen fie je ein Stüd rotes Such, moran fie
jebes itinb ertennen tonnte als Stusgeftojjene. Die große
fReooIution gab ihnen bann bie gleichen tRedfte, mie ben
anberen fyrangofen, fie finb aber noch heute oeracbtet unb
gemieben. 9£ur ihre äRäbcßen merben als Schönheiten ge»
fcßäßt. Die KoIIiberts follen baran ertennbar fein, bah ihnen
bie Ohrläppchen fehlen.

©s ijt gan3 felbftoerftänbticb, baß in einem fianbe mie
Snbien, mo ber Äaftengeift in böibfter 23 Iii te fteht, ein
außer ©efeß unb SRoral gefeßter 33oItsftamm troß ber
englifcßen Dberßerrfcßiaft nie aus feiner 9£ieörigfeit unb ütb»
fonberung heraustreten tann. ©in fol'cßes SBoII finb bie
fRobipas auf ©eilon. Sans Seins ©mers erzählt uns
in jeinen 3nbien»23ericßten oon ihrem Sehen. 9cad) ber Sage
folten fie in alten 3eiten 3äger bes itönigs non 5tanbp
geroefen fein. Sie brauten ihm eines Sages einen be=

fonbers lederen 23raten, mie er ihn nod) nimmer genoffen
hatte, ©r nerlangte noch mehr banon. Stber ba brachte
ber 23artfd)erer bes Äönigs heraus, baß ber 23raten aus
3Renfd)enfIeifd) beftanb. gilt einen 23ubbhiften ift ber @e»

ttuß non SRenfdjenfteifd) bas abfcheulichfte Verbrechen, benn
ihnen ift feßon bie Sötung bes ïteinften Sieres ein ©reuet.
Der itönig geriet in großen 3orn, er befahl, baß bie 3ä=
ger famt ihren 23erroanbten allen für jebe3eit ausgeftoßen
fein fohlten aus ber ©efellfdfaft ber anberen 9J£cnfd)en. —
23is 3ur Sefißnahme ©eilons burd) bie ©nglänber burften
bie fRobipas leinen Sanbbefiß ermerben unb aud) nicht an
ber Straße Hegen. 23egegnete ihnen jemand auf ber Straße,
fo mußten fie breifeig Schritte roeit in bie Dfdjunget hinein»
laufen unb buret) lautes Schreien ben SBanbcerer oor ihrer
befdjmußenbett ©egenroart marnen. Sßte Sutten burften
nur eine einige Sdjrägmanb haben, auch' mar ihnen ein
iebes Sanbroer! außer bem 9Uemenfdjneiben oerboten. —
Seute finb niete oon ihnen Wderbauer gemorben. 3ßr Sanb
haben fie oon ben ©nglänbern erhalten. 3bre 23oItsgenoffen
aber fonbern fid) mie ehebem mit ütbfdjeu oon ihnen ab.
SRerfroürbigerroeife 3eigen aud) bie fRobipas, roas ben 3ör=
perbau anbelangt, bie fchönften Sppen. 3ßre Sautfarbe
ift heiler, als bie anderer nicht jürftlidjer Saften ber ceplo»
uifchen ffieoölterung. 99?an ertlärt fidji bas daraus, baß
ber oornehme Snber feine ebeörecßerijcbe grau ben 9Îob it)as
pmeift, oft tut er es fogar für roeit geringere Vergehen
itt feinem graufamen, orientaiifdjen fRaidfeburft. — ©ines
ber älteften inbifcßen 23üüjer, bie „ftRaßamanfa", berichtet,
baß bie ÜRobipas früher ben Senterbienft oerrichteten. So
ergibt fid) bie mertroürbige Satfadfe, baß aus ben Sinbern
oon Sentern unb ausgeftoßenen '2Ibetigen fcßlcdjhe 2tder»
bauer, ©aufler, Sdjlangenbefdjroörer unb Sän3erinnen ge»
morben finb. 9?ur bie hellere Sautfarbe unb ber edle 23au
ber ©lieber oerraten bie ariftofratifdje Stbftammung.

Die Senben3 im ffRenfcßen, geroiffe SRitmenfdj'en herab»
3ufd)äßen, um fid) felber damit gu erhöhen,' fdjeint ebenfo
uralt als unausrottbar 3u fein, ©r erfdjeint in ben oer»
feßiebenften gönnen auch' bei uns, fei es als refigiöfes (feï=
tiererifdjes), als poKtifdj»roirtfdmftIidjes ober gar als miffen»

fdjaftlidjes ©laubensbeïenntnis, bas neben fid) nid)ts gelten
läßt unb als „Bertorene" ober „Unehrliche" alle bie be=
trachtet,_ bie ihm nicht bedingungslos hulbigen roollen. Unb
boeß joirb im SRitmenfcßen in ber 9?eg et nichts anderes
betämpft, als bas, mas man felber ift, ober moran man
felber ßroetfelt unb leibet.

3J3o(J)fc.
@S große§ ßerrligS SBunber gießt
Dür b'S55ätt; mi feit ißm „SBacßfe".
SRi g'feßt, wie jebeS Sälmli brüeit,
SRi g'feßt wie jebeS @ftlt blüeit,
SBie febi ISohe S'ßßößfli ftreett
Unb S'23lüeftli ober S'23Iettti weeït

Unb rüeft: „i ht, i wa^fe".
@S unergriinbligS ©ßeimntS gießt

Dür b'SOSält; mt feit ißm „SBadjfe".
äRi g'feßt wie §'23eeri )oad)ft am Saum,
SDBte uS ein ©ßärne fcßlüft e 33aitm,
SQBie itS ent ©ßßmli b'fßflange cßunnt
Unb us be Sßtüfe 23Iueme bunt,
Doftöß, uSgöß unb waeßfe.

©S lit e gangi Säligteit
gm Ufgo unb im Söacßfe.

9RängS Sömeli ßet g'fd)tunet no,
Set g'wartet bis fß Stunb wot fcßlo,
De waeßt es uf unb fßrängt fßS S«^
SSertuerfi unb waeßft bruber uS

Unb freut fi obem SBacßfe.

D'ruf feit'S gum ÜRöntfcß : „DaS ift mß SIrt
So bi=n»i jeße g'waeßfe".
Du d)aft mi b'fcßnßbe, gweje, gieß,

Docß gang ergrünbe )oirft mi nie.

Du cßaft ftnbiere wie be wit,
Du töfift S'leßte fRätfet nib
S3om große SButtber „SBacßfe".

SB. glüctiger.
' IM-

Sötashcn.
Äaum faßen bie europäifdjen Staatsmänner in ©enua

beifammen, fo 3eigte es fich, baß bie erhoffte ©inigleit ber
©ntente im 3nnerften brüchig unb gefäßrbet fei. 3um an»
bern entbedte man, baß bie Stellung ber fRuffen bei aller
2tebalid)!eit ber 3onferen3 mit bem berühmten grünen Difch
oon 23reft»£itomst boch' ungleich! ftärler fein merbe. 23eibe
©rfcheinungen fteßen in urfäd)Kcßem 3ufammenhang. Denn
ftünbe bie ©ntente in fefterm 3ufammenhang, fo tonnten
bie iRuffen nicht mit ber 23eftimmtheit auftreten, mie fie
bies bisher taten. Die beiben itaifermäcßfe roaren oor Sah»
rert ebenfo uneinig über bie SSeßanblung bes fßatienfen,
roelcher griebe heifeßenb fid) ißnen anoertraut hatte, unb
bie beutfdfe Stuffaffung, monad)' feine 3ugeftänbniffe 3U ma»
d)cn feien, brang bureß. Die grangofen, melcße biesmal bie
9îoIIe ber unbefiegten Dittatoren fpielen roollen, merben
gegenüber ben ©nglänbern nicht fo leichtes Spiel haben;
benn ©nglanb ift lein fReidj in ben Ießten 3ügen. ©ine 93a=

rallele freilich wirb man gießen tonnen: ©nglanb beöarf
bes normalen ßebens ber Staaten, mie es Oefterreicß oor
3eiten 3u feiner iRettung beburfte. tRur ift es nicht auf .©nabe
unb Ungnabe bem mächtigen 2flUierten ausgeliefert.

2tts ber gramofe Sarrère oerlangte, bie iRepublit ©e»

orgien folle auf ber 3onferen3 außer burch bie bolfcßieroi»

m VV05T UNO öik.1) 209

noch Judenpogrome hervorbrachten, ist ebenso schändlich, wie
die Ketzerverbrennungen der Gegenreformationszeit.

Wie den Juden, ist auch den Zigeunern nie ge-
lungen, sich mit dem anderen Volke zu vermischen. Auch
wenn sie sich, wie die andalusischen Zigeuner, ansiedelten
und Ackerbauer und Viehzüchter wurden. Es frommte ihnen
auch wenig, den christlichen Glauben anzunehmen. Sie durs-
ten nur zu einer speziell für sie bestimmten Türe zur Kirche
hinein, ein abgezirkelter und vielerorts mit Gittern abge-
schlossener Platz in der Kirche war für sie bestimmt. Aehn-
M durften die Colliberts in Poitou ihre Finger nicht
m das gleiche Weihwasserbecken tauchen, wie die andern
Mitchristen, auch ihre Berührung verunreinigte. Schritten
sie über eine Brücke, so war es ihnen nicht gestattet sich

an den Geländern zu halten, und damit der Boden nicht
mein werde, hatten sie Sandalen zu tragen. Auf Brust
und Rücken trugen sie je ein Stück rotes Tuch, woran sie
jedes Kind erkennen konnte als Ausgestoßene. Die große
Revolution gab ihnen dann die gleichen Rechte, wie den
anderen Franzosen, sie sind aber noch heute verachtet und
gemieden. Nur ihre Mädchen werden als Schönheiten ge-
schätzt. Die Colliberts sollen daran erkennbar sein, daß ihnen
die Ohrläppchen fehlen.

Es ist ganz selbstverständlich, daß in einem Lande wie
Indien, wo der Kastengeist in höchster Blüte steht, ein
außer Gesetz und Moral gesetzter Volksstamm trotz der
englischen Oberherrschaft nie aus seiner Niedrigkeit und Ab-
sonderung heraustreten kann. Ein solches Volk sind die
Rodiyas auf Ceilon. Hans Heinz Ewers erzählt uns
in seinen Indien-Berichten von ihrem Leben. Nach der Sage
sollen sie in alten Zeiten Jäger des Königs von Kandy
gewesen sein. Sie brachten ihm eines Tages einen be-
sonders leckeren Braten, wie er ihn noch nimmer genossen
hatte. Er verlangte noch mehr davon. Aber da brachte
der Bartscherer des Königs heraus, daß der Braten aus
Menschenfleisch bestand. Für einen Buddhisten ist der Ge-
nuß von Menschenfleisch das abscheulichste Verbrechen, denn
ihnen ist schon die Tötung des kleinsten Tieres ein Greuel.
Der König geriet in großen Zorn, er befahl, daß die Jä-
ger samt ihren Verwandten allen für jedezeit ausgestoßen
sein sollten aus der Gesellschaft der anderen Menschen. —
Bis zur Besitznahme Ceilons durch die Engländer durften
die Rodiyas keinen Landbesitz erwerben und auch nicht an
der Straße liegen. Begegnete ihnen jemand auf der Straße,
so mußten sie dreißig Schritte weit in die Dschungel hinein-
laufen und durch lautes Schreien den Wanderer vor ihrer
beschmutzenden Gegenwart warnen. Ihre Hütten durften
nur eine einzige Schrägwand haben, auch war ihnen ein
jedes Handwerk außer dem Riemenschneiden verboten. —
Heute sind viele von ihnen Ackerbauer geworden. Ihr Land
haben sie von den Engländern erhalten. Ihre Volksgenossen
aber sondern sich wie ehedem mit Abscheu von ihnen ab.
Merkwürdigerweise zeigen auch die Rodiyas, was den Kör-
perbau anbelangt, die schönsten Typen. Ihre Hautfarbe
ist Heller, als die anderer nicht fürstlicher Kasten der ceylo-
nischen Bevölkerung. Man erklärt sich das daraus, daß
der vornehme Inder seine ehebrecherische Frau den Rodiyas
zuweist, oft tut er es sogar für weit geringere Vergehen
in seinem grausamen, orientalischen Rächedurst. — Eines
der ältesten indischen Bücher, die „Mahawansa", berichtet,
daß die Rodiyas früher den Henkerdienst verrichteten. So
ergibt sich die merkwürdige Tatsache, daß aus den Kindern
von Henkern und ausgestoßenen Adeligen schlechte Acker-
bauer, Gaukler, Schlangenbeschwörer und Tänzerinnen ge-
worden sind. Nur die hellere Hautfarbe und der edle Bau
der Glieder verraten die aristokratische Abstammung.

Die Tendenz im Menschen, gewisse Mitmenschen herab-
zuschätzen, um sich selber damit gu erhöhen, scheint ebenso
uralt als unausrottbar zu sein. Er erscheint in den ver-
schiedensten Formen auch bei uns, sei es als religiöses (sek-
tiererisches), als politisch-wirtschaftliches oder gar als wissen-

schaftliches Glaubensbekenntnis, das neben sich nichts gelten
läßt und als „Verlorene" oder „Unehrliche" alle die be-
trachtet, die ihm nicht bedingungslos huldigen wollen. Und
doch wird im Mitmenschen in der Regel nichts anderes
bekämpft, als das, was man selber ist, oder woran man
selber zweifelt und leidet.

Wachse.
Es großes herrligs Wunder zieht
Dür d'Wält; mi seit ihm „Wachse".
Mi g'seht, wie jedes Hälmli drüeit,
Mi g'seht wie jedes Estli blüeit,
Wie jedi Bolle s'Chöpfli streckt

Und s'Blüestli oder s'Blettli weckt

Und rüeft: „i bi, i wachse".

Es unergründligs Gheimnis zieht
Dür d'Wält; mi seit ihm „Wachse".
Mi g'seht wie s'Beeri wachst am Saum,
Wie us em Chärne schläft e Baum,
Wie us em Chymli d'Pflanze chunnt
Und us de Chlüfe Blueme bunt,
Dostöh, usgöh und wachse.

Es lit e ganzi Säligkeit
Im Ufgo und im Wachse.

Mängs Sömeli het g'schlunet no,
Het g'wartet bis sy Stund wot schlo,

De wacht es uf und sprängt sys Hus,
Vertuet^si und wachst druber us
Und freut si obem Wachse.

D'ruf seit's zum Möntsch : „Das ist my Art
So bi-n-i jetze g'wachse".
Du chast mi b'schnyde, zweje, zieh,

Doch ganz ergründe wirst mi nie.

Du chast studiere wie de wit,
Du lösist s'letzte Rätsel nid
Vom große Wunder „Wachse".

W. Flückiger,
««»> '

Masken.
Kaum saßen die europäischen Staatsmänner in Genua

beisammen, so zeigte es sich, daß die erhoffte Einigkeit der
Entente im Innersten brüchig und gefährdet sei. Zum an-
dern entdeckte man, daß die Stellung der Russen bei aller
Aehnlichkeit der Konferenz mit dem berühmten grünen Tisch
von Brest-Litowsk doch ungleich stärker sein werde. Beide
Erscheinungen stehen in ursächlichem Zusammenhang. Denn
stünde die Entente in festerm Zusammenhang, so könnten
die Russen nicht mit der Bestimmtheit auftreten, wie sie
dies bisher taten. Die beiden Kaisermächte waren vor Iah-
ren ebenso uneinig über die Behandlung des Patienten,
welcher Friede heischend sich ihnen anvertraut hatte, und
die deutsche Auffassung, wonach keine Zugeständnisse zu ma-
chen seien, drang durch. Die Franzosen, welche diesmal die
Rolle der unbesiegten Diktatoren spielen wollen, werden
gegenüber den Engländern nicht so leichtes Spiel haben;
denn England ist kein Reich in den letzten Zügen. Eine Pa-
rallele freilich wird man ziehen können: England bedarf
des normalen Lebens der Staaten, wie es Oesterreich vor
Zeiten zu seiner Rettung bedürfte. Nur ist es nicht auf Gnade
und Ungnade dem mächtigen Alliierten ausgeliefert.

Als der Franzose Barröre verlangte, die Republik Ge-
vrgien solle auf der Konferenz außer durch die bolschewi-
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